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Erfter  Gefang, 


IVTanches  kummervolle  Jahr  war  vorüber 

gegangen. 

Seit  der  fchrecklichen  Nacht,  da  Milons 
und  der  Semira 
Wohnung,  auf  dem  äufserften  Hügel  der 
Erdzung’  erbauet. 
Durch  die  wühlende  Fluth  vom  feften  Lan- 
de getrennt  ward. 
Zwifchen  dem  feften  Land’  und  ihrer  fried- 
lichen Wohnung 
Hatte  das  tobende  Meer  die  vereinenden 
Fluren  Verfehlungen; 
Und  nun  ftand  ihr  Haus  auf  einfamer  Infel, 

von  jenen 

A I 
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Ufern  fo  fern,  dafs  felbft  bey  der  fanfteften 
Stille  der  Lüfte 
Und  des  Meeres  fie  nie  das  lautefte  Brüllen 

der  Heerden 

Von  dem  gegenfeitigen  blauen  Geftade  ver- 
nahmen ; 

Fern  von  allen  Freuden,  die  vormahls  ge- 
felliger  Umgang, 
Nachbarliche  Lieb’  und  Freundfchaft  ihnen 

gewähret. 

Lange  fchon  hatte  Semira  den  zärtlichen 
Gatten  begraben. 
Und  in  trauriger  Einfamkeit  lebte  fie  hier 

mit  Meliden, 

Ihrer  Tochter.  Keine  Gefellfchaft  verfüfst* 
ihr  die  Stunden, 
Als  die  Vögel  des  Himmels,  die  kleine 
Heerd’  und  Melida. 
Diefe  wuchs,  von  keines  Jünglings  Auge 
bewundert. 
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Gleich  dem  jungen  Pfirfichbaum , der  die 
röthliche  Bliuhe 
Nun  entfaltet.  Bey  Reihentänzen,  bey 
fröhlichen  Spielen 
Wäre  diefs  Mädchen  unter  den  fchönen 
das  fchönfte  gewefen. 
Immer  noch  hatte  die  zärtlich  beforgte 
kluge  Semira, 

- Ihrer  Tochter  Einfamkeit  nicht  mit  vergeb- 
lichem Kummer, 
Nicht  mit  Begierde  nach  Freuden,  denen 
der  Zugang  verfagt  war. 
Zu  verbittern,  ihr  alle  gefelligen  Freuden 

verhehlet, 

Alle  Freuden,  die  dort  am  gegenfeitigen 

■ Ufer 

Sich  auf  jeder  Flur,  in  jedem  Schatten 

umarmen. 

Aber  heimlich  ging  fie  jeden  Morgen  zum 

Grabe 
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Milons,  Eine  traurige  Stunde  dort  zu  vcr- 


weinen. 

„Du  bift  dahin!”  fo  klagte  täglich  ihr 
Kummer:  „du  meines 
„Lebens  Troft,  ach!  unferes  Elends  ein- 
zige Stütze, 

„Du  bift  dahin!  Welch  Schickfal  erwartet 
uns,  hülflos,  von  aller 
„Welt  verlaflen,  und  eingekerkert  vom 
tobenden  Meere? 
„Unfern  Jammer  lindert  kein  freundliches 
Mitleid,  und  jede 
„Nachbarliche  Hülfe  bleibt  uns  verfäget. 

O ! könnt’  ich 

„Dich  auch  fterben  fehen,  Melida!  gelieb- 
tefte  Tochter! 

„Ach!  fo  grofs  ift  mein  Elend,  dafs  diefs 
mein  fehnlichfter  Wunfch  ift: 
„Könnt’  ich  dich  fterben  fehen.  Denn  fterb’ 
ich  vor  dir,  und  bleibft  du 


„In  auf  blühender  Jugend  zurück:  — o! 

der  fchrecklichen  Ausficht ! — « 
„Dann  find  Gram  und  Vcrzweifelung  deine 
Gefährten;  dann  hörft  du 
„Keine  menfchliche  Stimme  mehr.  Aus 
den  Klüften  des  Felfen 
„Hallet  dir  nichts  zurück,  als  die  Stimme 
des  eigenen  Jammers. 
„Unglückfeligcs  Kind,  das  die  Götter  zur 
Wonne  des  Jünglings, 
„Das  fie  zur  Liebe  gefchaffen!  die  Stimme 
des  zärtlichen  Gatten, 
„Den  dein  Anblick  entzückt  und  deiner 
Tugenden  Liebreiz, 
„Kömmt  nie  vor  dein  Ohr,  und  nie  die 
Stimme  der  Freude, 
„Nie  der  frohe  Mutternahme  von  Kindern 

geftammelt. 

„Lange  Glualen  werden  deine  Jugend  ver- 
zehren, 

A S 
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„Thränen  der  Liebe  bey  deinem  Tode 
nicht  fliefsen,  dein  Leichnam 
„Unbegraben  an  der  brennenden  Sonne 

zerfallen, 

„Oder  ein  Raub  der  Vögel  des  Himmels 
feyn,  — Einfame  Klüfte! 
„Dunkele  Schatten!  verhehlt  ihr  meine 
Klagen,  verhehlt  ihr 
„Meinen  Jammer,  ihr,  die  noch  in  unwif- 
fender  Unfchuld 
„Ihres  Unglücks  Umfang  nicht  kennt ; euch 
allein  kann  ich  klagen.” 
So  wehmüthig  jammerte  täglich  Semira* 

die  Glualen, 

Die  das  hinwelkende  Leben  ihr  nagten,  der 
Tochter  verhehlend. 
UnterdelTen  fpielte  Melida  in  reizender 

Unfchuld 

Mit  unfchuldigen  Lämmern,  die  keines 
Hüters  bedurften. 


II 


Weil  fie  das  raufchende  Meer  gefangen 
hielt;  oder  fie  wölbte 
Stauden  und  Bäume  zu  Lauben.  Der  Pflan- 
zen Befchützerinn  pflegte 
Jedes  duftende  Kraut,  half  jeder  leidenden 

Bluhine 

Zu  gefundem  Wachsthum;  leitete  Bächlein 

vom  Felfen 

Überall  umher ; liefs  hier  von  Steinen  fie 

riefeln. 

Dort  in  kleine  Teiche  fich  fammeln.  Rings 

um  die  Infel 

Hatte  fie  fruchtbare  Bäum’  in  gedoppelter 
Reihe  gepflanzet. 
Und  erging  fich  einfam  in  ihren  aufl^eimen- 
den  Schatten, 

Schön,  wie  die  meergebornc  Göttinn  in 
- Paphos  einher  ging. 
Voll  Erfindfamkeit  hatte  fie  fich  im  Felfen 

am  Ufer 
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Eine  Höhle  mit  Mufcheln  gefchmückt,  die 
die  fpühlenden  Wellen 
An  das  Ufer  warfen;  befeftigte  fie  an  den 

Wänden, 

Mannnichfaltig  nach  Färb’  und  Geftalt  ge- 
ordnet : die  gröfste 
Unter  allen  empfing  mit  anmuthsvollem 

Geplätfcher 

Ein  vom  hohen  Gewölb’  in  hellen  Tropfen 

herunter 

Fallendes  Waflerj  und  vor  dem  Eingang 
flatterte  Strauchwerk 
Von  Jasmin  und  Geifsblatt  empor.  Bey 
folchen  Gefchaften 
Flofien  ihr  die  Stunden  in  Unfchuld  dahin, 
und  fie  fühlte 

Sich  nicht  einfam.  Sechzehn  fröhliche 
Jahre  der  Jugend 
Waren  fo  vorüber  gegangen:  aber  itzt 

fing  fie 
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An  fich  einfam  zu  fühlen.  Oft  fafs  fie  tief- 
finnig und  muthlos, 
Oder  ging  umher  in  dem  dunkelften  Schat- 
ten, und  redte 
So  mit  fich  felber.  „Wofür  wohl  haben  die 
Götter  fo  einfam 
„Uns  hierher  gefetzt,  unglücklicher,  als 
die  Gefchöpfe 

„Anderer  Art?  Weswegen  find  wir  gewor- 
den, und  find  noch? 
„0 ! ich  fühl’  es , ( woher  fonft  diefer  Un- 
muth,  als  fehlte 
„Mir  noch  etwas,  welches  zu  meinem  We- 

fen  gehöret, 

„Etwas,  das  ich  nicht  nennen  kann?)  ja, 
ich  führ  es , ich  bin  nicht 
„Einfam  zu  feyn  gefchaften.  Mit  uns  ift 
, etwas  befonders 

„Vorgegangen,  das  meine  Mutter  mir  forg- 
> fam  verhehlet. 


„Immer  fchwebt  ein  Geheimnifs  vor  ihrer* 
Stirne,  das  feh’  ich, 
„Ein  betrübtes  Geheimnifs ; und  wenn  ich 
forfche,  fo  zittern 
„Thränen  in  ihren  Augen,  die  fie  mit 
Mühe  zurück  hält. 
„Auf  der  regierenden  Götter  Weisheit,  fo 
fagt  fie  mir  immer, 
„Soll  ich  mich  verlalTen,  und  unfer  Schick- 

fal  von  ihren 

„Händen  geruhig  erwarten.  Ich  will 
nicht  forfchen;  in  ftiller 
„Ehrfurcht  will  ich  mein  Schickfal  von 
ihren  Händen  erwarten. 
„Dunkel  und  undurchdringlich  ift  das  Ge- 
heimnifs der  Zukunft." 
Oftmahls  fah  fie  tief  nachdenkend  über 
das  Meer  hin: 

Unabfehbar  weite  Fluren!  fagt  mir,  o! 

fagt  mir, 


Ift  der  kleine  Punkt,  diefs  Eyland,  das  ihr 
umgebet, 

Denn  wie  klein  ift  es  doch  in  der  uner- 
mefslichen  Fläche 
Eurer  Gewäfler ! — ift  es  das  einzige  Land 
' nur?  und  find  nicht. 
Meinem  Auge  zu  fern,  noch  andre  Geftade 

vorhanden. 

Die  ihr  befpühlet?  Ach!  meine  Mutter 
läugnet  mirs  immer; 
Aber  ihr  fchweigender  Kummer  giebt  mir 
Verdacht.  — Ja,  gewifs  ift 
Diefs  in  eurer  Wafferwüfte  das  einzige 

Land  nicht. 

Denn  was  ift  jenes  dort,  das  einem  niedern 
Gewölk  gleich 
Unbeweglich  an  eurem  äufserften  Rande 
fich  hinzieht. 

Sich  in  langer  Reihe  hinzieht?  (Täufchte 

mich  meine 
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Phantafey  nicht,  fo  glaubt’  ich  auch  oft 
bey  nächtlicher  Stille 
Fernher  tönende  Stimmen  zu  hören.)  Was 
könnte  diefs  anders 
Seyn,  als  Land?  denn  dafs  es  fo  klein 
fcheint,  macht  die  Entfernung: 
Ja,  das  weifs  ich.  Scheinen  die  fernen 
Wellen  doch  auch  klein; 
Scheint  doch  unfere  Hütte  viel  kleiner, 
wenn  ich  vom  Ende 
Diefer  Infel  fie  fehe.  Und  ift  es  ein  Land, 
^ wie  das  unfre. 

Mit  fruchttragenden  Bäumen,  mit  Kraute, 
mit  Aehren  befetzet: 
O!  fo  giebt  es  Gefchöpfe,  zu  deren  Ge- 
nuffe  fie  wachfen. 
Aber  vielleicht  find  dort  ganz  andre  Ge- 
fchöpfe, wie  hier  find. 
Auch  vielleicht  nicht  folche  Gefchöpfe  vor- 
handen, als  ich  bin. 
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Keine,  die  zur  Gefellfchaft  mir  befler  dien- 
ten, als  meine 

Schafe  hier.  — Doch  war’  es,«.,  zwar  macht 
der  Gedanke  mir  Kummer ! — 
Wäre  jenes  Land  von  Gefchopfen  bewoh- 
net, wie  wir  find. 
Und  es  wären  viele,  wie  viele  Vögel  und 

viele 

Schafe  hier  auf  unferer  Infel  find ; könnten 

nun  diefe 

Mit  einander  fo,  wie  die  mannichfaltigen 

Vögel, 

Und  in  gefelliger  Eintracht,  wie  hier  die 
Schafe,  fich  freuen: 
O ! wie  glücklich , wie  felig  wären  diefe 

Gefchöpfe ! 

Nein!  Gedanke,  du  bift  zu  reizend:  ver- 
lafs  mich , verlafs  mich  I 
Wozu  kannft  du  mir  taugen,  als  mich 
elend  zu  machen? 
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O ihr  Wellen!  wenn  ihr  an  jenes  Ufer  euch 

wälzet, 

Murmelt  den  Glücklichen  zu,  dafs  ein  un- 
glückfeliges  Mädchen 
Am  Geftade  jener  Infel  fitzet  und  wei- 
net. — 

Flieht,  ausfehweifende  Träume,  flieht!  ihr 
macht  mich  nur  troftlos. 
Oftmahls  that  fie  der  Mutter  die  Frage: 

„Sage  mir,  Mutter! 
Bleiben  wir  zwey  beftändig  nur  zwey,  da 
fleh  alle  Gefchöple 
Mehren?  Um  die  Pflanzen  wachfen  junge 

von  gleicher 

Art,  und  jährlich  mehret  fleh  unfere  Heer- 
de : wie  fröhlich 
Hüpfen  die  jungen  Lämmer  neben  den 
Müttern!  wie  freuen 
Sie  fleh  über  ihrDafeyn!  Die  bunten  Vögel, 
wie  fröhlich ! . . , 


Ach!  ich  fah  es,  und  grämte  mich.  Dort 
in  der  dunkelften  Laube 
Safs  ich,  und  bemerkete  viele  Tage  lang 

alles. 

Ein  Paar  Vögel  hatten  ein  reinliches  Nefl: 

fich  gebaueti 

Spielten  dann  mit  der  füfseften  Freund- 
lichkeit allerley  Spielchen 
Auf  den  Zweigen  umher.  — O!  wie  fie  fich 
liebten  I — Bald  fah  ich 
Eyerchen  in  dem  Neft,  die  der  eine  voll 
wachfamer  Sorgfalt 
Mit  den  Flügeln  deckte;  der  andere  fang 

in  der  Nähe, 

Ihm  die  Zeit  zu  küvzen.  Alle  Tage  be- 
merkt’ ichs 

Aus  der  Laube.  Bald  fah  ich  unbefiederte 

kleine 

V'ögel,  da  wo  die  Eyer  gelegen  hatten. 

Mit  neuer 
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Freude  flatterten  um  fie  her  die  Grofsen, 
und  brachten 

Speif’  in  ihren  Schnäbeln  den  unbefieder- 
ten Kleinen, 

Die  fie  mit  Zwitfchern  empfingen.  All- 
mählich befiederten  alle 
Kleinen  fich , fchwangen  die  zarten  Flügel- 
chen,  hoben  fich  endlich 
Aus  dem  Neftchen  empor  auf  den  nächften 
Baumaft.  Die  Grofsen 
Flogen  voran,  ein  Herz  den  Kleinen  zu 
machen.  — O Mutter ! 
Wie  fo  lieblich  war  das  anzufehen!  — 

Die  Kleinen 

Schwangen  oft  die  Flügel,  als  wollten  fie 
muthig  es  wagen ; 
Wagten,  zu  furchtfam,  es  doch  nicht.  End- 
lich wagt’  es  der  Kühnfte: 
Und  dann  fang  er  vor  Freude,  dafs  es  fo 
wohl  ihm  geglückt  war; 
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Lockte  damit  die  bangen  Gefpielen.  Nun 
wagten  es  alle. 
Alle  flatterten  nun  umher,  und  fangen  vor 

Freude. 

Ach ! was  wunderbare  Gedanken  da  bey 
mir  entftanden ! 
Warum  find  wirs  allein,  die  diefer  Freuden 

entbehren  ? 

Aber  Semira  voll  Furcht,  auf  Fragen, 
die  fo  gefährlich 
Ihrem  Geheimnift  waren,  der  Tochter  Ant- 
wort zu  geben. 
Sprach:  Ich  weifs  fclbft  von  alle  dem  nichts; 

was  willfl:  du,  Melida, 
Durch  unnützes  Forfchen  dir  Einbildun- 
gen erfinden, 

Wünfehe  bey  dir  erwecken,  die  leere  Trim- 
me find  , aber 

J . . . 

Fähig  fiiid,  dich  in  deiner  unfchuldigen 
Ruhe  zu  ftüren? 
B 5 
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Denkft  du  mit.Muthmafsungcn , mit  foi% 
fchende'm  Vorwitz  den  grofsen 
Göttern  zuvor  zu  kommen,  denen  allein 
es  bekannt  ift. 

Was  mit  uns  gefchehn  fol! , die  beider 
Schickfal  nach  ihrem 
Weifen  Willen  früher  oder  fpäter  ver- 
hängen ? 

Ach!  verfetzte  Melida,  die  Götter  ver- 
zeihen mirs  gnädig  I 
In  fo  müfsiger  Einfamkeit  wird  man  verlei- 
tet zu  grübeln ; 
Und  ich  kann  den  Wunfch  nicht  unterdrük- 
ken,  dafs  unfcr 
Eignes  Gefchlecht  fich  auch  vermehren 
möchte,  gleich  andern. 
Aber  wie  das  gefchehn  kann,  erforfch’  ich 
vergebens;  den  Göttern 
Mufs  ich  cs'  überlalTen.  Die  Pflanzen  ent- 
liehen aus  Samen  j 
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Manche  Thiere  kommen,  bald  fo,  bald  an- 
ders, aus  Eyern 
Klein  und  zart  hervor.  Ich  habe  das  alles 

bemerket: 

Denn  was  hätt’  ich  auch  fonft  zu  thun?  O! 

möcht’  ich  fo  kleine 
Zarte  Menfchen  einft  finden,  ausgebrutet 

auf  diefe 

Oder  entftanden  auf  andere  Weife , wie 
wollt’  ich  fie  pflegen  ! 
Götter!  wie  wollt’  ich  fie  lieben  ! Aber  nun 
will  ich  dergleichen 
Einbildungen  in  alle  Winde  ftreuen.  Die 

Götter 

Werden  für  mein  Beftes  forgen.  Doch 
eines  noch,  Mutter! 
Diefe  Frage  mufs  ich  noch  thun,  und  keine 

dann  weiter. 

Ich  erinnie  mich,  dafs  ich  jiicht  immer  ge- 
wefen,  wie  jetzo  5 
B 4 
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Dafs  ich  nach  und  nach  zu  diefer  Gröfle 


gewachfen, 

Wie  die  Pflanzen  und  andre  Gefchüpfe; 

dafs  ich  nicht  hoher 
Als  ein  Nclkenftock  war:  fo  war  ich  vor- 
her ja  wohl  kleiner. 
Als  ich  mich  erinnern  kann;  fo  nahm  ich, 
, wie  Pflanzen, 
Einen  Anfang,  oder  wie  Vogel.  Sage, 
(denn  du  mufst 
Vor  mir  da  gewefen  feyn,)  wo  fandft  du 

ZLierfl:  mich? 

Was  ifl:  mit  mir  vorgegangen?  Wenn  du 
mir  das  fagft-. 

Kann  ich  ihnen  vielleicht  auf  die  Spur  ge- 
rathen,  vielleicht  gar  - - - 
Ach!  ich  weifs  fclbfl:  nicht  was.  — Du 
könntefl:  mir  alles  entdecken. 
So  verfolgte  fie  ftets  die  bekümmerte 
Mutter  mit  Fragen. 
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Kind,  du  betrübft  mich  mit  deinem  wun- 
derbaren Gefchwätze, 
Sprach  Semira.  Wie  du  entftanden  bift, 
kann  ich  nicht  fagen. 
Als  ich  lange  fchon  ganz  allein  war,  bat 
ich  die  Götter 

Um  Gefellfchaft : da  fand  ich  eines  Mor- 
gens dich  unter 
Einem  Rofenllrauch  ganz  klein  vor  unferer 

Hütte. 

Doch  du  betrübft  mich,  vorwitziges  Kind, 
mit  unnützem  Gefchwätze. 
Pflege  deiner Bluhmen  vielmehr,  und  fpiele, 
wie  vormahls. 

Mit  den  jungen  Lämmern  i erzürne  die 
gütigen  Götter 
Nicht  mit  Vorwitz , noch  mich  mit  unauf- 
löslichen Fragen, 
Seit  du  dich  diefen  befondern  Phantafeygn 

ergiebeft, 

B s 
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Bift  du  nicht  mehr  erfindfam  die  Stunden 
vergnügt  zu  befetzen. 
Blofs  erfindfam  mich  und  dich  zu  peini- 
gen, läfst  du 

Ungepfleget  die  Pflanzen  und  unvollendet 

die  Grotte. 

Alfo  lebte  Semira  mit  ihrer  Tochter  voll 

Kummer 

ln  der  Einfamkeit.  Aber  die  Götter  horten 

ihr  Flehen, 

Und  befchlülTen , den  Kummer  ihr  bald  in 
Freude  zu  kehren. 
In  dem  Rathe  der  feligen  Götter  nahm 
Amor  es  auf  fich. 
Wer  von  den  Göttern  kann  befier  ein  jun- 
ges Mädchen  beglücken? 
Auf  dem  feilen  Lande , gegen  über  der 

Infel,  ' 

Wohnt’  ein  Jüngling  von  herrlicher  Bil- 
dung. Thelfalien  hätt’  ihn 
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Für  den  jungen  Apollo  gehalten , wenn  er 

im  Schatten 

Eines  Lorberhaines  oder  auf  bluhmiger 

Flur  ging, 

Diefem  hatte  fein  Vater  fehr  oft  erzählt, 
wie  vor  Jahren 
Weit  umher  im  Land’  ein  gewaltiges  Schrek- 
ken  geherrfchet, 
Siehft  du  jenen  Flecken  im  Meere  ? fo 
fprach  er,  und  zeigte 
Mit  der  Hand  auf  die  infei : ( er  könnt’ 

aus  der  Hütte  fie  fchen. ) 
Einft  ging  weit  in  das  Meer  ein  langer 
Strich  Landes  hin,  ähnlich 
Einem  ausgeftreckten  Arm,  an  dem  äufser- 

ften  Ende 

Wohnt’  ein  redliches  Paar:  Semira  und 
Milon.  Von  hier  aus 
Bis  ?iu  ihrer  Hütte  zogen  fich  herilithe 

Fluren, 
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Und  zahlreiche  Heerden  weideten  an  des 


geftreckten 

Landes  beiden  Ufern.  Allein  ihr  gröfle- 

fter  Segen 

War  ein  zartes  Kind,  ein  Wunder  von 
Schönheit  und  Anmuth. 
Weither  kamen  die  Weiber  des  Landes  die 
Schönheit  des  Kindes 
Zu  bewundern , ihm  kleine  Gefchenke  zu 
bringen,  und  feine 
Glückliche  Mutter  zu  fegnen.  Aber  mir 
fchauert  das  Herz  noch. 
Wenn  ich  des  Schreckens  gedenke.  Zur 
Stunde  der  Mitternacht  weckte 
Ein  entfetzliches  Krachen  wie  taufend  Don- 
ner die  ganze 

Gegend  vom  Schlaf;  die  ganze  Gegend  er- 
bebte ; das  Meer  ftieg 
Mit  erfchrecklichem  Toben  über  fein  Ufer. 

Die  Stimmen 
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Des  Entfetzens  und  Jammers  ertöneten 
weit  durch  die  Lüfte. 
Bey  der  nächtlichen  Finfternifs  konnte 
niemand  des  Jammers 
Urfach  entdecken.  Bebend,  in  banger  Er- 
wartung, befand  man 
Sich  auf  freyem  Felde.  Die  Dämmerung 
kam ; und  da  fahn  wir 
In  dem  Meere  die  grauenvolle  Verwüftung. 

Die  Fluren, 

Die  vom  Land’  in  das  Meer  fich  erltreckten, 
waren  verfunken. 
Erft  da  Morgens  die  Sonn’  in  das  ftiller 
gewordene  Meer  fchien. 
Konnten  wir  jene  höher  liegende  Infel  ent- 
decken. 

Einer  von  uns,  dem  die  Götter  ein  fchär- 
feres  Auge  gegeben. 
Glaubte  bey  hellen  Tagen  Milons  Hütte 

zu  fehen. 
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Und  um  fie  her  die  hohen  Wipfel  der  Taft* 
nen*  Vielleicht  lebt 
Milon  mit  feinem  Weibe  noch.  Vielleicht 

ift  Melida, 

(Diefs  war  der  Nähme  des  fchönen  Kindes,) 
einfam  und  traurig, 
Noch  das  fchönfte  Mädchen,  das  jemahls 
Sterbliche  fahen* 
Diefe  Gefchichte  machte  ganz  unge- 
wöhnlichen Eindruck 
Auf  des  Jünglings  Herz.  Seit  diefem  ging 

er  oft  einfam 

An  das  Ufer  des  Meeres,  und  dachte  dem 
Schickfal  der  armen 
Infelbewohner  nach.  Einft  überfchlich  ihn 

ein  füfser 

Schlaf  beym  Raufchen  der  Wellen,  und 
Amor  flog  zu  ihm,  und  fetzte 
Sich  an  feine  Seite^  mit  fanften  Schwingen 

ihn  kühlend, 
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Dafs  ihn  die  Mittagshitze  nicht  weckte; 

dann  liefs  er  iin  Traume 
Das  entfernte  Geftade  der  einfamen  Infel 

ihn  fehen : 

Kleine  Liebesgötter  fchwebten  im  Schatten 

der  Bäume 

Traurig  ächzend,  oder  fafsen  betrübt  auf 

den  Arten 

Des  Gerträuchs.  Da  kam  aus  den  heiligen 
Schatten  ein  Mädchen 
Langfam  und  tief  rtaunend  *)  hervor,  mit 
jeglichem  Liebreiz 
Ausgefchmückt.  Sie  ging  nachläfsig  ge* 
kleidet,  den  fchlanken 
Körper  ein  wenig  vorgebückt;  die  Haare, 

wie  lange 


Von  dem  Worte  [laiinen  fagt  Haller:  Diefe» 
alte  Schweizerifche  Wort  behalte  ich  mit  Fleifs« 
Es  ift  die  Wurzel  von  Erilaunen  , und  bedeutet 
rever , ein  Wort,  das  mit  Iceinem  andern,  gege- 
ben werden  kann. 


Ährenbüfchel , zerftreuten  fich  auf  der 
glänzenden  Schulter; 
Ein  Theil^war  auf  der  Scheitel  mit  Myrten- 
' zweigen  befeftigt; 

Reizende  Bläffe  bedeckte  die  Grazienftirn; 

in  den  grofsen 
Blauen  Augen  fchmachtete  Sehnfucht;  fo 
ging  fie,  — der  fchönften 
Bluhmen  nicht  achtend,  die  hier  um  ihre 
Füfse  fich  fchmiegten. 
Nicht  der  fanften  Winde,  die  mit  ihr  fpiel- 
ten,  durch  holde 
Wohlgerüche  fie  reizeten ; nicht  der  füfse- 

ften  Früchte, 

Die  von  mannichfaltigem  Glanz  an  den 
Allen  fich  wiegend 
Ihr  zu  beiden  Seiten  winkten,  — fo  ging 
fie  zum  Ufer, 

Sah  wehmüthig  über  die  blaue  Ferne  nach 

jenem 
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Lande  hin,  ftreckte  na,ch  Hülfe  die  weifsen 
Arm’  aus : da  däucht’  ihn. 
Hurtig  eil’  er  ihr  über  das  Meer  hinfchwe- 
bend  zu  Hülfe. 
Amor  empfing  ihn  am  fchattigen  Ufer,  und 
führte  die  Schöne 
Ihm  in  die  zitternden  Arme.  Die  Liebes» 
götter  umwanden 
' Beide  mit  Rofenketten,  und  flatterten  freu- 
digen Muthes 

In  muthwilligen  Spielen  umher,  und  um- 
düfteten  beide 
Durch  das  Fächeln  der  Flügel  mit  liebli- 
chen Bluhmengerüchen. 
Heftig  pochte  das  Herz  dem  Schlafenden, 
feuriger  glühten 
Ihm  die  Wangen ; er  ftreckte  die  Arm’  aus, 
aber  umarmte 

Weichende  Luft,  und  erwachte.  Noch  lag 
er  in  füfser  Betäubung; 
G 
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Götter!  fo  rief  er  mit  bebender  Stimme, 
wo  bin  ich  ? Ach ! ift  fie 
Mir  aus  den  Armen  geflohn?  — O Weh 
mir!  hier  lieg’  ich  am  Ufer; 
Fern  ift  die  Infel;  ein  Traum,  ein  Traum 
betrog  mich  auf  immer, 
Macht  mich  auf  immer  ( ich  fühl’  es  ) zum 
unglückfsligften  Menfchen. 
Öfter  ging  er  itzt  in  tiefen  Gedanken 
ans  Ufer, 

Safs  auf  dem  Sande  des  Meeres  feufzend ; 

wandte  das  Auge 
Über  die  fchäumenden  Wellen  der  Infel  zu; 

ftand  in  der  Nacht  oft 
Bey  dem  Schimmer  des  Mondes,  wenn  alle 
Fluren  in  tiefer 
Ruhe  lagen,  das  Meer  nur  leife  murmelte, 

horchend 

An  dem  äufserften  Rande  des  Ufers,  ob 
von  der  Infel 
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Keine  Töne  fein  Ohr  erreichten;  glaubte 
dann  Klagen, 

Oder  einen  Gefang  von  der  lieblichften 
Stimme  zu  hören* 
Trieget  erhitzte  Phantafey  nicht  immer  die 

Wünfche 

Derer,  die  lieben? — Oft  rief  er  laut:  und 
da  däucht’  ihn,  er  höre 
Antwdrt  aus  tiefer  Entfernung.  Zuweilen 
glaubt’  er  den  Schimmer 
Eines  Feuers  zu  fehen , wenn  hinter  der 
Infel  ein  Stern  fich 
Uber  den  Saum  des  Himmels  erhob.  Viel* 
leicht  (fo  begann  er) 
Sitzet  fie^dort  bey  der  nächtlichen  Flamme 
des  Herdes  verlaffen. 
Staunt  im  Stillen  über  ihr  Schickfal,  ver- 
feufzet  der  Jugend 
Tage  vergebens,  O ! hätt’  ich  eure  Flügel, 

ihr  Windei 
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Eilet,  ihr  Winde!  fliegt  zu  jenem  Ufer, 

und  fagt  ihr, 

Dafs  ein  Unglückfeliger  hier  am  Geftade 
V verfchmachtet. 

Aber  (fo  fagt’  er  fleh  oft)  wohin  fchweift 
meine  Vernunft  aus? 
Lieb’  ich  denn  einen  Traum?  Hier  fchlief 
ich,  hier  fchuf  fleh  die  wache 
Phantafey  ein  Bild,  ein  fchones,  fchöner 

als  alles. 

Was  ich  bisher  gefehn ; dann  erwacht’  ich.  — 
Doch  es  verfchwand  nicht. 
Gleich  den  gaukelnden  Träumen  der  Nacht; 

tief  fitzt  es,  ihr  Götter ! 
Unauslöfchlich  tief  in  meiner  Seele,  be- 

herrfcht  fle 

Ganz.  — So  verfolgt  mich  denn  ein  Schat- 
tenbild, welches  auf  Erden 
Nirgends  Wirklichkeit  hat;  verfolgt  mich 
1 bey  jedem  Gefchäfte? 
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Wandelt,  wohin  ich  gehe,  zur  Seite  mir? 

nähret  in  meinem 
Herzen  ein  ewiges  Feuer?  erzeugt  phanta- 
ftifche  Gtualen? 
Reifst  mich  gewaltfam  hin  an  diefs  Ufer?  — 
O ! fchäme  dich ! fuche 
Deine  Vernunft  doch  wieder!  fey  wieder, 
was  du  zuvor  warft. 
Ruhig,  zufrieden,  emfig,  in  deiner  Arbeit 

erfindfam  I 

Geh  nun,  und  lache  deiner  überwundenen 

Thorheit, 

Und  verlafs  das  Ufer  auf  immer , und  dan- 
ke den  Göttern, 
Dafs  du  noch  nicht  ein  Gefpott  der  ganzen 
Gegend  geworden! 
Aber  umfonft  beftritt  er  die  wunder- 
barefte  Liebe, 

Und  umfonft  M'ar  fein  ernfter  Entfchlufs 


das  Ufer  zu  meiden. 
C 5 
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Immer  fchwebete  bey  den  angenehmften 

Gefchäften 

Ihm  das  Bild  vor  der  Stirn;  und  immer 
war  es,  als  fchleppte 
Ihn  ein  unfichtbarer  Arm  mit  Gewalt  an 

das  Ufer, 

O ihr  Götter!  fo  rief  er  dann,  foll  mir  ein 
Schatten  die  Freuden 
Meines  Lebens  verjagen  ? ein  Traumbild 
mich  um  die  Tage 
Meiner  Jugend  mit  hoffnungslofer  Liebe 
betriegen  ? — 

Aber  das  kann  kein  Traum  feyn,  eingege« 
ben  von  raftlos 
Schwärmender  Phantafey.  Zu  diefem  Be* 
griffe  von  Schönheit, 
Welche  jede  Schönheit,  die  je  mein  Auge 

gefehen. 

Ubertrifft,  erhiib  noch  nie  mein  fchaffendcr 

Geift  fich; 
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Auch  die  Schöpferkraft  des  Träumers  er- 
hebt fich  fo  hoch  nicht. 
Ja  gewifs!  ein  himmlifcher  Genius  gab 
mir  den  Traum  ein. 
Aber  warum?  was  war  fein  Endzweck?  — 
Ich  kann  ihn  nicht  finden. 
Lebt  die  fchöne  Geftalt  auf  jenem  Hügel 

im  Meere, 

Warum  liefs  er  im  Traum  fie  mich  fehen? 

warum  begehrt  er, 
Dafs  ich  aus  Liebe  für  fie  verfchmachte? 

warum  verläfst  er 
Ohne  Hoffnung  mich,  ohne  Beyftand,  ohne 

die  Mittel 

Mir  zu  zeigen,  an  jenes  Ufer  hinüber  zu 
kommen?  — 

Da  es  unmöglich  ift,  das  ferne  Geftade  mit 

Schwimmen 

Zu  erreichen:  was  für  Rath,  und  was  für 

Erfindung 
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Kann  mir  helfen?  — Zwar  die  Götter  ga- 
ben dem  Menfchen 
Hohen  kühnen  Geift , erfindungsreiche 

Gedanken; 

Überlaflen  es  dann  ihm  felbft  fo  herrliche 

Kräfte 

Sich  zum  Vortheil  zu  üben;  doch  welcher 
menfchliche  Witz  kann 
Mittel  erfinnen,  auf  Wellen  zu  wandeln? 

oder  wer  lehrt  mich 
Gleich  den  Tauchern  *)  gefahrlos  durch 
die  Tiefe  zu  fchwimmen? 
Nunmehr  fafs  er  oft  tief  ftaunend  am 
Ufer,  und  dachte 


Taucher  , (colymli  Vögel,  die  fich  ganz  un- 
ters Wafler  begeben,  unter  demfelben  eine  lange 
Strecke  fort  fchwimmen  , und  nach  einer  guten 
Weile  wieder  hervor  kommen.  Klein  giebt 
zwölf  Arten  diefer  Vögel  an.  S.  den  achten  Band 
des  neuen  Schauplatzes  der  Natur. 
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Lange  vergebens  mit  angefpannten  arbei- 
tenden Sinnen 

Einer  Erfindung  nach;  denn  in  diefem 
gliickfeligen  Alter 
War  die  Kimft  auf  Schiffen  den  Fluthen 
fich  anzuvertrauen 
Noch  nicht  erfunden.  Was  follten  fie  fli- 
ehen auf  fernem  Geffade? 
Fanden  fie  doch , wo  Gras  für  ihre  Heerde 
wuchs,  Bäume 

Mit  gefunden  Früchten  ftanden,  ein  leben- 
der Gluell  flofs, 
Uberflüffigen  Reichthum  und  Hülfe  für 
jedes  Bedürfnifs. 
Lange  dacht’  er  nach,  und  fand,  und  ver- 
warf das  Gefundne. 
Eines  Tages  fah  er  traurig  ins  Meer  hin : 

da  fah  er 

Fernher  längs  dem  Ufer  etwas , welches  die 

Wellen 


c y 


42  — 

Zu  ihm  trieben.  Hoffnung  und  Freude 
ftürzeten  plötzlich 
In  fein  fcharf  bemerkendes  Auge.  Nun 
kam  es  ihm  näher; 
Und  nun  fah  er,  es  war  ein  umgeworfener 

dicker 

Baumftamm,  ausgehöhlet  vom  Alter;  ein 
kleines  Kaninchen, 
Auf  dem  Lande  verfolgt  vom  Feinde,  hatte 
mit  Schwimmen 
Auf  den  Stamm  fich  gerettet.  Im  ausge- 
höhleten  Baume 
Safs  es  ficher;  über  ihm  bog  ein  laubiger 

Aft  fich, 

Der  es  mit  feinem  Schatten  bedeckte.  Der 
Athem  des  Windes 
Trieb  gemach  den  Stamm  ans  Ufer  neben 
den  Jüngling. 

Diefer,  dem  fein  Glück  fchon  ahndete* 
hüpfte  vor  Freude. 
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Und  nun  fann  er  nach , das  dunkle  Bild  zu 

entwickeln. 

Das  gleich  einem  zweifelhaften  nächtlichen 

Schatten 

In  der  gefchäftigen  Phantafey  fafs,  bald  fich 

verlor,  bald 

Wieder  entftand.  Itzt  fchleppt’ er  den  Stamm  * 
auf  den  trockenen  Meerfand, 
Morgen  vor  Sonnenaufgang  ein  Werk  zu 
verfuchen,  das  unreif 
Noch  in  feiner  Seele  lag;  und  Hoffnung 

und  Zweifel 

Und  Schlaflofigkeit  waren  die  Nacht  durch 
feine  Gefährten. 
Aber  als  kaum  an  dem  Rande  des  Him- 
mels die  Dämmerung  aufftieg. 
Eilte  der  Jüngling  mit  fchlechtem  Werkzeug 
verfehen  ( denn  damahls 
War  der  glücklichen  Einfalt  nicht  vieles 
vonnothen)  ans  Ufer, 
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Sah  ich  doch  oft,  (fo  fagt’  er)  wie  das  vom 
Ufer  gewehte 

Laub,  gewölbt  in  fich  felbft,  fanft  über  der 
Fläche  des  WafTers 
Schwimmt:  noch  kürzlich  fah  ichs  im  Tei- 
che vor  unferer  Wohnung» 
Schmetterlinge,  die  über  dem  Teiche  flat- 
terten, fetzten 
Hier  und  dort  auf  ein  fchwimmendes  Blatt 
fleh,  und  netzten  die  zarten 
Füfse  nicht.  Ich  will  es  verfluchen ; hat  die 

Natur  doch 

Schon  die  Hälfte  der  Arbeit  gethan.  Den 
Stamm  will  ich  höhlen, 
Dafs  ich  darin  gemächlich  fitzen  kann.  — 
Munter  und  emfig 
Hub  er  die  Arbeit  an.  Du,  wer  du  auch 
feyn  magft,  (fo  rief  er) 
Der  du  den  unvergefslichen  Traum  vor  die 
Stirne  mir  brachtefl:. 
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Gütiger  Gott,  erhöre  mich!  lafs  mir  die 
Arbeit  gelingen* 
Oftmahls  fah  er,  von  feiner  Arbeit  rii- 
hend,  voll  Sehnfuchc 
Nach  der  Infel  : O du  der  Sterblichen 
fchönfte ! f Ib  fprach  er : ) 
. Was  ift  fo  fchwer  auf  Erden , dafs  es  nicht 
Liebe  vollbrächte? 
Was  im  Meer  fo  gefährlich,  dafs  es  nicht 
Liebe  befiegte? 
Süfse  Hoffnungen  gaukeln  mir  über  der 
Scheitel ! Du  kann  ft  mir. 
Wenn  ich  nun  bald  an  dein  Ufer  komme, 
du  kannft  mir  unmöglich 
Deine  Liebe  verfagen  ? mir , der  ich  den 
Schlünden  des  Meeres 
Trotzete?  Weifen  Lieb’  hat  je  was  kühners 

gewaget  ? 

Oft  auch  liefs  er  muthlos  ab  von  der 
Arbeit,  und  fagte ; 
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Lebt  wohl  ein  Menfch  auf  Erden,  der  fich 
fo  thoricht  befchäftigt? 
Wenn  ein  Vorübergehender  fragen  follte: 

Was  machft  du, 
Guter  Freund?  was  würd’  er  fagen,  wenn 
ich  verfetzte: 

Diefs  Holz  hohl’  ich  mir  aus , mich  darein 
zu  fetzen  und  mit  ihm 
In  das  weite  Meer  zu  fchwimmen  ? — „Wer 
ift  der  Unmcnfch, 
„Der  den  tollen  Sohn  fo  forglos  feinem 

Verderben 

„Überläfst?”  das  müfst’  er  fagen:  fo  fprach 
er,  und  fah  nun 
Mit  Unwillen  und  Scham  fein  angefangenes 

Werk  an. 

Aber  wie?  (fo  fragt*  er  ein  ander  Mahl) 
wenn  es  mir  mifslingt?  — 
Nun!  fo  hab’  ich  mehr  nicht  als  einige 
Stunden  verfchwendet. 
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Sollt’  ich  für  meine  Liebe  nicht  fo  viel 
wagen?  Denn  Menfchen 
Wohnen  ficherlich  auf  der  Infel»  Was  mir 

mein  Vater 

Oft  erzählte,  macht  es  mir  höchft  wahr- 
fcheinlich;  mein  Traumbild, 
(Welches  kein  anderer,  als  ein  Gott,  vor 
die  Stirne  mir  führte, ) 
Macht  es  mir  ganz  gewifs.  Und  wenn  fie 
da  wohnen,  wie  hülflos 
Müffen  üe  feyn!  wie  verlaifen ! Oder  wäre 

der  Vater, 

Wäre  die  Mutter  geftorben,  oder  fie  ftür- 
ben  einft  beide. 
Und  fie  wär’  auf  der  Infel  allein,  von  allem 

verladen ; 

Ihre  jugendliche  Schönheit  verblühte  vor 

Kummer 

In  troftlofer  Einfamkeit:  - - - Götter!  all- 
mächtige Götter! 
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Nein,  nicht  Liebe,  fchon  Mitleid  müfste 
das  Kühnfte  hier  wagen.  — 
So  verlor  er  oft  den  Muth  und  gewann  ihn 

oft  wieder. 

Wenig  Tage  verfloflen:  der  Stamm  war 
gehöhlet,  und  hatte 
Die  Geftalt  von  einem  unvollkommenen 

Nachen. 

Mühfam  fchleppt*  er  jetzt  ihn  hin,  wo  das 
/ Ufer  vom  Meere 

Einen  kleinen  Theil  umfchlofs : ein  Ort, 
der  zum  Schutze 
Vor  der  Gewalt  der  Wellen  diente:  da  ftiefs 
er  fein  Fahrzeug 
In  das  Wafler,  fetzt’  in  die  Mitte  fich,  liefs 

fich  am  Ufer 

Treiben,  wohin  die  fanften  Wellen  ihn 
führten  *,  bemerkte 
Das  Mifslungne  der  Arbeit,  bemerkte  das 
Gute,  Die  Wellen 
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Führten  ihn  wieder  ans  Land.  Hier  begann 
er  die  Arbeit  von  neuem. 
Änderte  wieder,  verfuchte  dann  wieder.  — 
Die  Hälfte  des  Werkes 
(Alfo  dacht’  er)  ift  nun  vollendet;  aber 

wo  find’  ich 

Mittel,  die  Waflerreife  nach  meinem  Wil- 
len zu  lenken? 
Jetzo  fahr*  ich  umher  nach  der  Willkühr 
unruhiger  Winde 
Und  empörter  Wellen.  Tollkühn  war’  es, 

die  Reife 

So  zum  offenen  Meer  hinaus  nach  der 
Infel  zu  wagen. 
Hundert  Gedanken  ftellten  fich  dar,  und 
hundert  verwarf  er. 
„Aber  lenkt  doch  der  Schwan  mit  breiten 
fortftofsenden  Füfsen 
„Seinen  Lauf,  und  alles  Geflügel , welches 

im  Wafler 
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„Schwimmt.  Hat  ein  Thier  mich  gelehrt  auf 
dem  Stamme  des  Baumes  zu  fchwimmen, 
„Können  Thiere  nicht  auch  mich  hierin  be- 
lehren? — Wie?  wenn  ich 
„Füfse  von  Holz  mir  machte,  breit,  wie 
die  Füfse  des  Schwanes, 
„Wo  fie  fich  in  die  Fluthen  tauchen  ? Mit 
jeder  Hand  würd’  ich 
„Einen  auf  beiden  Seiten  des  hohlen  Stam- 
mes regieren.’* 
Voll  Entzücken  ob  diefem  Gedanken,  eilt* 

er  bequemes 

Holz  fich  zu  fchneiden.  Das  Holz  war  bald 
gefchnittcn  in  zweyer 
Ruder  Geftalt.  Nun  ging  er  hurtig  zum 
Nachen,  verfuchte 
Lange  vergebens  die  Ruder  j doch  alle  Tage 

bemerkt’  er. 

Wie  die  fchwimmenden  Vögel  die  Füfse 
lenken,  und  alle 
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Tage  fand  er  neuen  Vortheil  fein  Fahrzeug 

zu  lenken. 

Und  fo  fchwebt’  er  nun  manchen  langen 
Tag  in  der  fichern 
Bucht  umher.  Zuletzt,  auf  feine  Kunft 
lieh  verlaffend, 
Schwamm  er  hinaus  in  das  offene  Meer, 
und  lenkte  dann  glücklich 
Seinen  Nachen  zurück,  und  fprang  voll 
Entzücken  ans  Ufer: 
Freude!  Freude!  rief  er;  nun  ift  mir  das 
Wunder  gelungen. 
Morgen,  wenn  mir  die  Winde  gewogen 
find,  will  ich  im  Meer  feyn ; 
Mit  den  erften  Strahlen  der  Sonne  will  ich 

in  meinem 

Kleinen  Gefäfse  von  Holz  mich  den  Flu- 
then  des  Meeres  vertrauen. 
Kühn  ift  mein  Unternehmen,  aber  auch 
marternd  und  tödtlich 
D 2 
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Meine  Liebe.  Nur  ein  Verworfener  wagt 
es  nicht,  Hülfe 
Unglückfeligen  Menfchen  zu  bringen,  wenn 
auch  Gefahren 
Ihn  bedrohen.  Er  fprachs,  und  befeftigte 
freudig  fein  Fahrzeug 
Im  Meerbufen,  und  ging  (denn  die  Nacht 
kam ) zurück  in  die  Hütte. 
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Zweyter  Gefang. 


Amor,  der  imgefehen  bisher  bey  der  Ar- 
beit den  Jüngling 
Angefeuert,  flog  nun  im  Schimmer  des 
Mondes  gefchaftig 
Jener  Infel  zu,  die  der  Gott  der  Winde  be- 
wohnet. 

Fernher  braufet  ihm  kaum  das  Getöfe  des 
Felfen  entgegen, 
Der  in  ungeheurer  Höhle  die  Winde  ver- 

fchliefset, 

So  befchleunigt  er  feinen  Flug,  und  fenkt 

fich  gerade 

Auf  den  Felfen  herunter,  der  hoch  aus  den 
Fluthen  empor  ragt, 
D 5 
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Hier  fas  Äolus  bey  dem  Eingang  der 
* Höhle.  Die  Winde 
Flogen  heraus  und  kehrten  zurück  mit 
lautem  Gefaufe, 
Gleich  dem  Schwarm  um  die  Stücke  fum- 
fender  Bienen.  Gehorfam 
Seinen  Befehlen,  kamen  und  gingen  fie 
fonft,  in  dem  Meere 
Wellen  zu  thürmen,  bejahrte  Bäum’  aus  der 
Wurzel  zu  reifsen. 
Den  mittägigen  Himmel  in  finftre  Gewitter 

zu  hüllen; 

Unterdellen  er  fanftern  Winden  befahl,  um 
des  Landmanns 
Ruhige  Hütte  zu  fäufeln,  den  Fleifs  bey 
der  Arbeit  zu  kühlen, 
Oder  in  Luftgefilden  um  tanzende  Nym- 
phen zu  fchwärmen. 
Aber  muthlos,  der  Winde  nicht  achtend, 
fafs  er  auf  feiner 
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Thaubetrieften  Klippe  jetzt  da,  den  Arm 
auf  den  Knien, 
Eine  Wang’  in  der  hohlen  Hand,  um  wel- 
che die  Locken 
Flatterten.  Harmvoll  fafs  er  da,  fah  ftarr 
in  die  Wellen, 

Die  fich  im  Mondfchein  wälzten.  Ihn  pei- 
nigte brennende  Liebe, 
Liebe  zu  einer  der  Nymphen  im  Meere, 
der  Tochter  des  Nereus. 
Amor,  der  einft  vorüber  flog,  als  der  muf- 
fige König 

Vor  dem  Felfen  lag,  und  die  Spiele  der 
Nymphen  belaufchte. 
Hatte  mit 'feinem  fchärfften  Pfeile  das  Herz 
ihm  durchbohret. 
Fernher  hörte  der  Liebesgott  ihn  klagen, 

und  fetzte. 

Ihn  zu  behorchen,  fich  auf  die  nächüe 
Spitze  des  Felfen, 

D 4 


56 


„Du,  die  du  lieblicher  bift,  als  alle  von 
Tethys  Gefolge! 
„Schöner,  als  alle  Göttinnen  des  Meeres  I ” 
C fo  hört’  er  ihn  klagen) 
„Soll  denn  Mitleid  und  Liebe  nie  meine 
Schmerzen  belohnen? 
„Ach ! zu  lange  fchon  hat  mich  diefs  Feuer 
gemartert.  Vergebens 
„Tragen  dienftbare  Winde  zu  deinen  Ohren 

die  Seufzer 

„Meiner  Bruß.  Dich  kümmert  cs  nicht, 
dafs  ich  fchmachtend  auf  meinem 
„Felfen  liege,  mit  fehnfuchtsvollem  Auge 

dir  folge, 

„Wenn  du  die  klaren  Wellen  mit  glänzen- 
„dem  Bufen  zertheileft. 
„O!  die  du  lieblicher  bift,  als  alle  Göttin- 
nen der  Erde! 
„Welch  Entzücken  durchfehauert  mich, 
wenn  du  die  Fluthen  herauf  fteigft. 
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„Und  ich  den  ganzen  Reich thum  deiner 
Schönheit  erblicke! 
„Oder  mit  deinen  Gefpielen  in  muntern 
Tänzen  daher  fchwebft, 
„Und  das  Wafler  euch  aus  den  Lotoskrän- 
zen herab  rinnt! 
„Wenn  du  dich  aber  im  Wirbel  der  Fluth 
den  Augen  entziehet, 
„Dann  ift  alles  öd*  um  mich  her,  und  fin- 

fter  ift  alles. 

„Aber  wüthender  Eifer  zerreifst  mir  das 
Herz  in  dem  Bufen, 
„Wenn  du  mit  deinen  Schweftern  muthwil- 
lige  Spiele  beginneft, 
„Die  befchupptenTritonen  mit  Ruthen  von 
Schilfe  verfblgeft, 
„Und  der  Verfolgte  nach  dir  fich  umkehrt, 
mit  nervigem  Arme 
Deine  Lenden  umfafst.  Zwar  leicht  ent- 
fchlüpfeft  du,  tauchft  dich 
D f 
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„Unter  dieFluth,  und  kömmft  dann  plötz- 
lich mit  fpöttifchem  Lachen 
„Fern  von  ihm  wieder  hervor;  doch  wenn 
er  dir  unter  die  Finthen 
„Nachfolgt,  Götter ! wenn  beide  mein  for- 
fchendes  Auge  verlieret, 
„Oder  wenn  plötzlich  ein  fchilfbekränzter 
Meergott  herauf  fährt, 
„Dich  auf  die  triefende  Schulter  mit  lautem 
Gelächter  empor  hebt; 
„O!  dann  ftampf’  ich  den  Boden  vor  Wuth; 

denn  ich  fehe,  du  lächelft, 
„ZUrneft  nicht  über  das  tolle  Spiel,  be- 
denkft  nicht  die  Marter, 
„Die  mir  das  Herz  zerreifst.  Schon  faff* 
ich  ein  Felfenftück,  will  fchon 
„Den  tollkühnen  zerfchmettern , rufe  den 
rafendften  Sturmwind, 
„Das  mir  verhafste  Schaufpiel  zu  ftörem 
aber  ich  fürchte 
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„Dich  zu  erzürnen,  und  laflTe  das  Felfen- 
ftück  gleiten,  und  jage 
„Schnell  den  Sturmwind  zurück,  und  finke 
kraftlos  danieder.  — 
„O!  die  du  fchöner  bift,  als  alle  Göttinnen 
% des  Himmels ! 

„Immer  fucht  dich  mein  fclimachtendes 
Auge.  Weckt  mich  zur  Nachtzeit 
„Das  Geplätfcher  der  Wellen,  dann  glaub’ 
ich,  du  fchwimmeft  am  Ufer, 
„Rufe  dich,  ach!  umfonft,  und  fluche  den 
nächtlichen  Schatten, 
„Die  dich  verbergen.  Kein  Meergeborener 
bin  ich , ich  kann  dir 
„Nicht  in  die  Fluthen  folgen,  dich  nicht 
mit  Seufzen  und  Klagen 
„Wo  du  wandelft  verfolgen.  O ! komm  an 
mein  Ufer:  die  Grotten 
„Meiner  Infel  find  lieblich.  Dich  follen  die 
fanfteften  Winde 
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„Kühlen;  fie  füllen  von  allen  Enden  der 
Erde  die  fchönften 
„Wohlgerüche  dir  zuwehn;  follen  rings 
um  mein  Ufer 

„Blühende  Schatten  durch  ihrer  Fittige 
Wehen  dir  aufziehn. 
„Komm,  und  fey  der  Winde  Beherrfcherinn! 

komm  in  der  holden 
„Unvergefslich  fchönen  Geftalt,  in  der  ich 

am  Rande 

„Meiner  Infel  zum  erften  Mahl  dich  be* 
fchlich,  da  du  reizend 
„Hinge ftreckt  im  bluhmigen  Grafe  lageft, 

und  deine 

„Lilienweifsen  Glieder  im  Sonnenfehein 
lachten,  und  Tropfen, 
„Wie  von  frifchen  Rofen  der  Morgenthau, 
glänzend  von  deinen 
„Locken  fielen,  O komm!  und  bleib  in 
meiner  Behaufung} 
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„Kehre  nie  wieder  zurück  in  deine  Grotten, 

wie  damahls, 

„Als  ich  deinen  Reizen  und  meinem  Glücke 

fo  nah  war, 

„Und  du  dich  fchnell  in  die  fchäumenden 
Wellen  ftürzteft,  indelTen 
„Ich,  gemartert  von  Lieb*  und  heifser  Sehn- 
fucht,  zurück  blieb.” 
Alfo  klagte  der  Winde  Monarch,  als 
Amor  fich  nahte. 
Alle  deine  Klagen,  o grofser  Beherrfcher 
I der  Winde! 

Hab*  ich  gehöret.  Ich  bin  der  fchön  ge- 
^ gürteten  Venus 

Sohn,  und  deine  langen  Glualen  zu  endi- 
gen mächtig. 

Bey  dem  hohen  Olymp  betheur’  ich  dir, 
vwillft  du  mir  Eine 
Bitte  gewähren,  fo  füll  mein  fchärffter  Pfeil 
dir  die  fpröde 
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Tochter  des  Nereus  zähmen,  fo,  dafs  fie 
lieblich  erröthend 
An  dein  Ufer  fteigt,  und  für  alle  Leiden 

mit  Liebe 

Deine  Tage  befeligt.  Er  fprachs.  Voll 
Freude  rief  Aol : 
Sohn  der  mächtigen  Venus,  o!  welche  Bitte 

vermag  ich 

Dir  zu  gewähren?  Wie  foll  ich  die  feligen 
Tage  der  Liebe, 
Die  dein  theurer  Schwur  mir  verfichert, 
genugfam  vergelten? 
Höre  denn  meine  Bitte,  fprach  Amor:  Ver- 
fchleufs  in  der  Höhle 
Deine  gewaltigen  Winde  von  jetzt  an,  bis 
fich  die  Sonne 

Wieder  ins  Abendmeer  fenkt;  mir  aber 
gieb  zur  Begleitung 
Taufend  Zephyr,  die  meinen  Befehlen  fo 
lange  gehorchen. 
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Schnell  rief  Aol  mit  mächtiger  Stimme 
die  fchwärmenden  Winde 
Alle  zurück»  Sie  flogen  mit  wildem  Ge« 
räufche  von  allen 
Seiten  herbey.  Der  Monarch  verfchlofs 
die  Starken  in  ihre 
Höhle;  der  Liebesgott  ward  von  taufend 
Zephyrn  umflattert. 
Bald,  fprach  Amor,  follfl:  du  deine  Dienlte 

belohnet. 

Deinen  Wunfch  erfüllt  fehii:  aber  itzt  eil’ 
ich,  wohin  mich 
Meine  Gefchafte  rufen.  Er  fprachs,  und 
mit  dem  Gefolge 
Seiner  Zephyr  flog  er  dem  Ufer  zu,  wo  der 

kühne 

Jüngling  feit  der  früheflen  Dämmerung, 
über  Aurorens 
Wachfende  Schönheit  entzückt,  voll  freu- 
diger Ahndungen  harrte. 


\ 


64  *— 

In  der  fteigenden  Morgcnfonne  zitterte 

glanzvoll 

Das  geruhige  Meer;  am  Ufer  in  den  Ge- 

büfchen 

Hört’  er  die  leifeften  Lüftchen  im  Laube 
lifpeln ; und  heller 
Sah  er  gegenüber  das  Eyland  liegen.  — 

So  tiefe 

Stille  war  auf  dem  Meer  und  an  den  erwar- 
tenden Ufern, 

Als  fich  in  blendender  Schönheit  Aphrodite 
dem  Meerfchauin 
Langfam  entwand.  Der  heitere  Himmel, 
das  grüne  Geftade, 
Und  die  Vorgebirge  fahn  in  froher  Erwar- 
tung 

Auf  das  werdende  Wunder,  Erftaunt  und 
auf  unbewegten 
Flügeln  lagen  die  Winde.  Die  Zephyr 
huldigten  küflend 
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Jedem  neuen  Reize  der  wonnelächelnden 

Göttinn. 

Amor  befeuert  aufs  neue  den  Muth  des 
liebenden  Jünglings : 
Und  er  befteigt  den  Nachen. — Beherrfcher 
der  Meere,  Neptunus  I 
Rief  er,  und  ihr  alle,  Bewohner  der  Fluthen, 

ihr  Götter 

Und  Göttinnen,  o ! feyd  dem  Unternehmen 

gewogen ! 

Keine  Ruhmfucht,  nicht  Trotz,  nur  mit- 
leidvolles Verlangen 
Unglückfeligen  Hülfe  zu  leiften,  und  feu- 
rige Liebe, 

Die  mir  ein  Gott  in  den  Bufen  gelegt  hat, 
reifst  mich  aufs  Meer  hin. 
Lafst,  0 ! lafst  mich  glücklich  jenes  Ufer  er- 
reichen i 

Du  vor  allen,  der  du  diefs  heftige  Feuer 

entflammten:. 
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Diefe  Kühnheit  das  Meer  zu  betreten  der 
erfte  mir  eingabft. 
Jetzo  verlafs  mich  nicht ! Gewähre  mir, 
wenn  du  mir  hold  bift, 
Zur  Beftätigung  deiner  Huld  ein  glückli- 
ches Zeichen ! 
Plötzlich  flogen  zwey  wilde  Tauben 
über  fein  Haupt  hin, 
Warfen  aus  ihrem  Schnabel  ein  Myrtenreis 
in  den  Nachen, 
Steuerten  ihren  Flug  dann  weiter  zur  Infel 
hin.  — Dank  dir, 
Gütige  Gottheit!  fo  rief  der  Jüngling,  und 
fröhlichen  Muthes 
Stiefs  er  vom  Ufer.  Amor  hatte  den  Ze- 
phyrn  befohlen, 
Wellen  gegen  das  Hintertheil  des  Nachens 

zu  wälzen ; 

Andern,  vor  ihm  her  fie  zu  theilen  und 
Bahn  ihm  zu  machen  j 


Andern , bey  der  Arbeit  ihn  abzukühlen. 

Er  aber 

Elog  hoch  über  dem  Nachen,  ihm  felber 
nicht  fichtbar,  mit  fchnellen 
Fittigen  vor  ihm  her  zur  InfeU  Die  blauen 

Tri  tonen 

Stiegen  hervor  aus  der  Tiefe ; die  fchilfbc“ 
kränzeten  Töchter 
Des  wahrfagenden  Nereus  fchwammen  mit 
plätfclierndem  Spiele 
Rings  um  ihn  her  in  weiten  Kreifen,  voll 
Freud’  und  Erftaunen 
Uber  den  erften  Sterblichen,  der  es  gewagt, 

in  fo  kleinem 

Schiffsgefäfse  dem  weitem  Meere  fich  anzu- 
vertrauen* 

O!  fey  glücklich,  fo  fangen  fie,  kühner 
Jüngling ! gefahrlos 
Sey  dir  die  Reife!  Dich  wird  die  füfse  Lie- 
be belohnen, 
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Sie,  die  dich  erfindfam,  fie,  die  fo  muthig 

dich  machte. 

In  der  kleinen  Schale  des  ausgehöhleten 

Stammes 

Uber  die  Tiefen  des  Meeres  zu  wallen.  — 
Wie  fchon  du  daher  fchwimmft. 
Gleich  dem  majeftätifchen  Schwan , mit  ru- 
^ dernden  Füfsen! 
Amor  fliegt  vor  dir  her:  beglückt,  wen 
Amor  in  Schutz  nimmt! 
Unverletzt  empfangt  ihn,  ihr  Schatten  der 
Infel ! dort  foll  er 
Bald  den  füfsen  Lohn  der  kühnen  Erfin- 
dung erhalten.  — 
Schon  erblicken  wir  deine  verbeflTerte  Kunft 
in  der  Zukunft: 
Nationen  bedecken  mit  Rudern  und  Segeln 
das  Weltmeer, 

Fliegen  zu  fernen  Nationen.  Völker,  an 

Sitten 


/ Ungleich  und  an  Geftalt,  durch  unermefs- 

liche  Meere 

Abgefondert,  empfangen  fich  an  friedfeli- 

gen  Ufern, 

Über  einander  erftaunt,  und  hohlen  und 
bringen  fich  fremde 
Schätze,  neue  Wiflenfchaften , erfundene 

Künfte. 

Ungepfadete  Wege  bahnt  fleh  der  Schiffer 

und  lenket 

Sicher  die  nächtliche  Fahrt,  und  trotzet 
dem  tobenden  Sturme, 
Trotzet  dem  rafenden  Meer,  und  dem  Ster- 
ne verfagenden  Himmel. 
So  erfindfam  und  kühn  ift  Prometheus  Ge- 
fchlecht : die  Gefahren 
Machen  es  kühner,  ihm  lodert  das  Feuer 
der  Götter  im  Bufen. 
Alfo  fangen  die  Nymphen,  den  Nachen 
mitPlätfehern  umtanzend; 
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Und  fanf».  tönten  zum  Liede  die  Mufchel- 
hürner  der  Götter. 
Aber  Er  fchwamm  glücklich  dahin,  kam 
glücklich  ans  Ufer, 
Sprang  entzückt  aus  dem  Nachen , zog  ihn 
ans  Ufer,  und  dankte 
Kniend  den  Göttern,  die  feinen  Lauf  fo 
gnädig  regieret. 
Und  bald  ward  er  von  wankenden  kühlen 
Schatten  empfangen ; 
Irrte  nun  durch  die  Schatten,  und  fah  mit 
inniger  Freude 
Spuren  arbeitender  Hand’  auf  jedem  Fufs- 
tritt.  In  Reihen 
Waren  hier  Bäume  voll  Birnen  und  Feigen 
und  Apfel  gepflanzet; 
Breite  Weinbeerftöcke  mit  traubenbelade« 

nen  Armen 

Einer  zum  andern  geführt;  Jafmin  und 
Myrtengefträuche 
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Hier  und  da  zu  fchattigen  Sommerlauben 

gewölbet. 

Und  von  einer  zur  andern  ein  klares  Bäch- 
lein geleitet, 

Deffen  Ufer  mit  mannichfaltigen  Bluhmen 
bekränzt  war* 

Forfchend  durchirrte  der  Jüngling  lange 
die  lieblichen  Schatten. 
Unterdeflen  fafs  Melida  ftiimm  bey  der 

Mutter 

In  der  Hütte,  fafs,  den  Kopf  auf  den  Bufen 

gebogen. 

Wie?  mein  Kind!  du  bift  immer  in  tiefen 
Gedanken?  worüber 
Sinnft  du  fo,  meine  geliebte  Tochter?  Me* 
lida  verfetzte: 
(Und  es  fliegen  ihr  Thränen  ins  Auge)  Ja, 
Mutter,  ich  finne; 
Aber  ich  wcifs  nicht  recht  worüber;  ich 
weifs  nicht,  warum  mir 
E 4 
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So  das  Herz  pocht , was  mir  fo  fchwer  auf“ 
dem  Bufen  liegt,  was  mich 
Unglückfeliger  macht,  als  alle  lebendigen 

Wefen.  — 

Wie?  dich  unglückfeliger,  meine  geliebte 

Melida? 

Gab  ihr  die  kummervolle  Mutter  zur  Ant- 
wort: nur  deine 
Wunderbaren  Phantafeyen  machen  dein 
. Unglück. 

Sage,  was  fehlt  dir?  wachfen  nicht  alle 
deine  gepflanzten 
Bluhmen  und  Bäume  gefund  empor?  ge- 
lingt dir  nicht  alles. 
Was  du  vornimmft?  Deine  Lauben  bekleb 

den  fleh  alle 

Mit  den  lieblichften  Schatten;  die  Bäume, 
die  du  gepflanzt  haft. 
Sind  die  fchönften  von  allen;  jedes  Ge- 
fchöpf  auf  der  Infel 
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Liebt  dich,  flattert  und  hüpft  um  dich  her, 
will  gern  dich  erfreuen. 
Ach,  ja!  fprach  Melida  feufzend:  alles  war 

Freude 

Ehmahls  um  mich  her;  allein  ich  finde  fie 

nicht  mehr, 

Diefe  Schatten  dienen  nur  meinen  Kummer 

zu  nähren. 

Ich  fand  Freude  fonfl:  bey  allen  Gewächfen 

aus  jeder 

ßluhme  duftete  Freude  mir  zu:  doch  ach! 

auf  der  ganzen 
Infel  hat  fie  für  mich  verblüht,  und  alles, 

was  lebet, 

Ift  beglüekter,  als  ich  bin.  Seh’  ich,  wie 
fich  die  Vögel 

Auf  den  Wipfeln  der  Bäume  verfammeln, 
und  froh  find  und  fingen; 
Seh’  ich , wie  meine  Schafe  fo  gern  fich  im 
Schatten  verfammeln , 

E S 
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Und  mit  frohen  Sprüngen  fich  ihrer  Gefell- 
fchaft  erfreuen, 
Oder  zufrieden  eines  an  der  wolligen 

Seite 

Seines  Gefährten  ruht:  dann  kann  ich  den 
traurigen  WUnfehen 
Nicht  mehr  wehren  , ♦ , Hier  unterbrach 
Semira  die  Rede: 
Immer  die  alte  Klage  noch  ? Unzufriedenes 

Mädchen, 

Was  find  diefcs  für  Einbildungen?  Verlan- 
gen nach  Sachen, 
Die  du  nicht  nennen  kannft,  nach  Sachen, 
welche  nicht  da  find  ! 
Wenn  ich  murren  wollte,  dafs  jenes  WafiTer 
nicht  Land  ift; 
Oder  dafs  ich  nicht  fliegen  kann,  wie  die 
Vogel;  dafs  diefe 
Bäume  nicht  mit  mir  reden:  gleich  wun- 
derlich  wäre  mein  Murren» 
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Aber  das  dünkt  mich  doch  nicht  fo  wun- 
derlich , fagte  Melida, 
Nicht  fo  widernatürlich , was  ich  wünfche. 

Weswegen 

Müflen  wir  nur  allein  entbehren,  was  alle 

Gefchopfe 

Doch  befitzen , mit  denen  wir  fonft  fo  viel 
Ähnlichkeit  haben. 
Alle  Thiere  befitzen,  und  alle  Vögel?  Sie 

fchlafen, 

Elfen,  hören,  riechen,  wie  wir",  fie  freuen 

fich,  trauren. 

Wenn  man  von  ihrer  Gefellfchaft  fie  trennt. 

Wir  haben  fo  vieles 
Mit  den  Thieren  gemein,  warum  nicht  auch 
diefes?  . . . Warum  nicht? 
Wunderliches  Mädchen  ! ( erwiedert  die 
Mutter,  und  ftellt  fich 
Unzufrieden:)  frage  die  Götter,  warum  fie 

dir  keine 
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Andre  Gefellfchaft,  als  fanfte  Schafe,  gir- 
rende Tauben, 

Singende  Vögel  gaben.  Wenn  es  die  Göt- 
ter fo  wollten. 

Warum  bift  du  denn  unzufrieden  mit  die- 
, fer  Gefellfchaft  ? 

Ja!  (verfetzte  fie  furchtfam  und  leife)  doch 
freuet  das  Schaf  fich 
Nicht  des  Rindes,  noch  der  Gefellfchaft 
der  Änte  die  Taube; 
Jedes  freuet  fich  nur  der  Gefellfchaft  eines 

von  feiner 

Gattung.  Sind  wir  nicht  auch  von  befon- 
derer  Gattung  ? Mein  zahmftes 
Lämmchen  und  Täubchen  will  lieber  bey 
feines  Gleichen , als  mir  feyn. 
Aber,  fprach  Semira,  bin  Ich  nicht  eine 
Gefellfchaft 

Deiner  Gattung?  und  lieb’  ich  dich  nicht 
weit  ftärker,  als  Schafe 
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Schafe  lieben  können,  und  Vögel  ähnliche 

Vögel? 

Wohl!  ja  wohl,  (antwortete  zärtlich  Meli- 

da)  geliebte 

Mutter ! aber  du  traurefl:  auch ; du  würdeft 
vielleicht  auch 
Weniger  trauren,  wenn  unfer  mehrere  wä- 
ren; die  Freude 

Wäre  dann  mannichfaltiger.  O!  wie  ent- 

/ 

zückend,  wenn  unfer 
Mehrere  wären  ! und  alle  fich  mit  vereinig- 
ten Kräften 

Dich  zu  vergnügen  beftrebten  I Ach ! wenn 
auch  nur  eines  noch  wäre. 
Eines,  was  meine  kleinen  Freuden  theilte, 

was  immer 

Mir  zur  Seite  wäre!  Mir  ift  . . . ach! 

Mutter,  dich  lieb’  ich 
Über  alles;  aber  mir  ift,  als  wäre  mehr 

Liebe 


\ 

78  - 

Mir  noch  iin  Herzen  für  etwas,  das  ich 
nicht  finde,  nicht  kenne. 
Und  Semira  feufzte:  Wie  fehr  beküm- 
mert mich  diefes 
Unglückfelige  Sehnen!  Die  Götter  verfa- 
gen  uns,  was  wir 
Ungeftümer  Weife  begehren.  Sie  könnten 

aus  jedem 

Baum,  aus  jedem  Stein  Gefchöpfe  machen, 

wie  du  bift: 

Aber  . , « Lebhaft  unterbrach  hier  Melida 

die  Rede: 

Wie?  das  könnten  fie  machen?  aus  Bäu- 
men? aus  Steinen?  Ihr  Götter! 
Opfer  will  ich  bey  jedem  Baum  euch  brin- 
gen, auf  jedem 
Stein;  das  fchönfte,  was  jede  Jahreszeit 
giebet,  das  alles 
Will  ich  mit  unermüdetem  Flehen  euch 
opfern  ; ich  will  euch  , . » 
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Plötzlich  fuhr  Semira  zurück : Ihr  Göt- 
ter, was  feh’  ich? 
Rief  fie  beftürzt;  und  gleich  beftürzt  vor 
der  Schwelle  der  Jüngling: 
Götter,  fie  ift  es!  fie  ift  es,  die  ich  im 
Traume  gefehen! 
Voll  Verwirrung  erhob  fich  von  ihrem 
Sitze  Semira: 

Bift  du  der  hohen  Olympier  einer,  kömmft 
du,  verlafsner 

Sterblichen  einfame  Wohnung  zu  begrü- 

fsen,  fo  flehe 

Gnädig  uns  an!  . . . Doch  wie?  betroffen, 
wie  wir,  verweilft  du 
An  der  Schwelle?  — Wer  du  auch  feyn 
magft,  fey  uns  willkommen ! 
Und  der  Jüngling  trat  in  die  Hütte:  Neh- 
met mich,  fprach  er, 
Gütig  in  eure  Wohnung  auf.  Vom  hohen 

Olympus 
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Komm’  ich  nicht;  über  das  Meer  auf  die 
wundervollefte  Weife 
Komm’  ich,  und  fleh’  um  eure  Gewogen- 
• heit,  fleh’  euch  um  Schutz  an. 
Unterdeffen  ftand  gleich  einem  marmor- 
nen Bilde 

Unbewegt  Melida;  doch  fchweift’  ihr  Blick 
auf  der  ganzen 
Schönen  Geftalt  des  Jünglings  umher.  Jetzt 
rief  fie : So  haben 
Endlich  die  Götter  mein  Wünfchen  erhört? 

fie  haben  mir  diefe 
Schöne  Geftalt  erfchaffen?  O!  komm  doch 
näher  an  meine 
Seite  ! komm  doch  , damit  ich  deine  Hände 

berühre. 

Deine  rofenfarbigen  Wangen.  — Sage,  wie 

haben 

Dich  die  Götter  gefchaffen?  Was  warft  du 
vorhin  denn?  ein  Baum  noch? 


^ 8i 

Oder  ein  Stein?  Wie  will  ich  für  diefeGut« 
that  den  Göttern 
Unabläfsig  danken!  Sie  fprach  es,  und 
drückte  des  fchönen 
Jünglings  bebende  Hand  an  ihren  wallen- 
den Bufen. 

Jetzt  erfeufzte  der  Jüngling : O meine  Ge- 
liebte! wofern  ich 
So  dich  nennen  darf  , . . Mich?  fprach  fie 
freundlich,  ach!  fag’ es 
Immer!  ich  hör’  es  mitFreuden.  Ich  fühl’s, 
ich  bin  glücklich  ; durch  dich  ift 
Mein  Verlangen  befriedigt,  der  liebfte 
Wunfch  mir  erfüllet. 
Fühle,  wie  mein  Herz  vor  Entzücken  po- 
chet; wie  meine 
Hand  in  der  deinen  hüpfet.  So  hab’  ich 
noch  nie  mich  gefreuet. 
Götter!  wie  glücldich  bin  ich!  rief  itzt 
der  Jüngling.  Schon  lange 
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Hab’  ich  dich  über  alles  geliebt.  O fellge 

Reife ! 

O ! wie  fehr  ift  mein  kühnes  Unternehmen 

belohnet! 

Alfo  fprach  er,  und  drückte  des  Mädchens 
Hand  an  die  Lippen. 
Liebes  Gefchöpf,  was  machlt  du?  rief 
hier  Melidanwas  fühl’  ich? 
Alles,  was  du  beginnft,  giefst  nimmer  em- 
pfundene Wollult 
Mir  in  das  Herz,  entzückt  mich  unaus- 
''  fprechlich.  — Du  bleibft  doch 
Immer  bey  mir?  wirft  hier  in  meinen  Ge- 
fchäftchen  mir  beyftehn  ? 
Alle  meine  Vergnügungen  mit  mir  thei- 
len? — Nichts  lieber 
Will  ich,  verfetzte  der  Jüngling:  ich  bin 
durch  dich  ja  nur  glücklich, 
O geliebte  Mutter!  (fo  fuhr  fie  fort) 
wie  die  Götter 
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Doch  fo  gut  find,  dafs  fie  die  wunderbare- 
/ ften  Wünfche 

Mir  erhörten,  und  diefes  Gefchöpf  zu  mei- 
ner Gefellfchaft 
Mir  erfchufen  ! fo  liebenswürdig  ! Sieh 
doch  nur,  Mutter, 
Diefes  fchöne  Gefchöpf  ift  mit  mir  von 
einerley  Gröfle, 
Nicht  fo  klein,  wie  du  mich  einft  unter 
den  Rofen  gefunden. 
Lafst  uns  von  unfrer  Verwirrung  uns  wie- 
der eihohlen,  und  fetzt  euch 
Neben  mich:  (n^ihm  Semira  das  Wort.) 

Du,  fey  mir  gefegnet! 
Sage,  woher  du  kömmft;  du  kannft  nicht 
in  feindlicher  Abficht 

Zu  mir  kommen ; wie  kamft  du  zu  diefer 

1 

einfamen  Wohnung? 
Mit  dir  ift  ein  Wunder  vorgegangen;  er- 
zähl’ es! 
F a 


84 


Und  der  Jüngling  fetzte  fich,  Hand  in 
Hand  mit  Meliden, 
Und  hub  an  die  Gefchichte  des  glücklichen 
Traums  zu  erzählen  : 
Wie  ein  Gott  ihm  die  fchöne  G eftalt  der 
Melida  gezeiget. 
Wie  er  fich  lange  mit  hoftnungslofer  Liebe 

ge  quäl  er. 

Weil  das  weite  Meer  fie  trennete;  wie  er 

fich  endlich 

Seinen  Nachen  gebaut,  und  auf  gehöhle- 

tem  Stamme 

Mit  zwey  Füfsen  von  Holz  in  das  Meer  fich 
gewaget,  und  unter 
Gütiger  Götter  Beyftand  an  diefes  Ufer 

gelanget. 

Ganz  erftaunt  ob  diefer  wunderbaren 
Gefchichte, 

Rief  Semira:  Fürwahr!  Eingebung  der 
Götter,  o Jüngling ! 


85 

Die  gefährliche  Reife  zu  thun,  auf  Wellen 

zu  reifen, 

O ! fey  uns  dreymahl  gefegnet ! Dankopfer 
will  ich  den  Göttern 
Bringen,  welche  zuin  Glück  für  uns  dich 
herüber  geführet. 
Und  den  fchweren  Kummer  von  meinem 
Bufen  gewälzet. 
Jetzt  nahm  Melida  das  Wort:  So  giebt 
es  dort  über  dem  Meere 
Noch  ein  andres  Ufer?  und  andre  Bewoh- 
ner? — Das  hab’  ich 
Immer  vermuthet,  die  Mutter  hat  es  mir 
immer  verhehlet. 
Aber  du  gehft  doch  nicht  wieder  in  deinem 
gehöhleten  Stamme 
An  dein  Ufer  zurück  ? O nein ! bleib  bey 
mir,  fey  einzig 
Und  allein  für  mich!  Mich  däucht,  dich 
mit  Andern  zu  theilen 
F 3 
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Könnt’  ich  nicht  ertragen»  Aber  höre, 

mein  andres 

Ich!  du  fcheinft  mir  doch  nicht  ganz  zu 
, feyn,  was  ich  felbfl:  bin; 

Zarte  Haare  ftehn  um  dein  Kinn  her,  die 
ich  nicht  habe.  — 
Ja,  das  macht,  verfetzte  der  Jüngling,  weil 
ich  ein  Mann  bin. 
Du  bift  ein  Mann?  das  ift  wunderbar,  fagte 
Melida;  doch  könnt’  ich. 
Warft  du  meines  gleichen  auch  ganz , nicht 
ftärker  dich  lieben. 
Ol  wie  vieles  verhehlte,  mir  meine  Mut- 
ter ! — Semira 
Lächelte,  und  befahl  ihr,  das  Abendmahl 
von  den  fchönften 
Früchten  zuzubereiten.  Sie  ging;  doch 
mufste  der  Jüngling 
Mit  ihr  gehen:  „Komm,  mein  Liebling,  lafs 
uns  die  fchönften 
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„Früchte  brechen.”  Und  auf  dem  Wege 
fagte  fie:  Liebling! 
Haben  deine  Menfchen  dir  keinen  Nahmen 

gegeben? 

Meine  Mutter  nennt  mich  Melida:  wie  haft 
du  bey  deinen 

Menfchen  geheifsen?  Ich  hiefs  Afphalion, 
fagte  der  Jüngling. 
Unvermerkt,  indem  fie  der  füfseften  Früch- 
te bey  vielen 

Fragen  und  Gegenfragen , Erzählungen, 
zärtlichen  Reden, 
Oftern  Umarmungen  fchier  vergafsen,  ka- 
men fie  dahin. 
Wo  der  Nachen  am  Ufer  ftand.  — „Sieh, 
meine  Geliebte, 
„Dort  am  Ufer  fteht  der  Stamm  , der  über 

die  Wellen 

„Mich  in  deinen  Arm  gebracht.” — Voll 
froher  Bcwundriing 

r 4 
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Hüpfte  fie  hurtig  zum  Ufer.  O der  feltnen 

Erfindung! 

Rief  fie:  welche  Kühnheit,  dem  Meer  in 
folchem  Gefafse 
Sich  zu  vertrauen,  das  nichts  im  Meer,  das 
den  Wellen  ein  Spiel  ift. 
Wie  das  fliegende  Blatt  ein  Spiel  dem  Tei- 
feften  Winde ! 

Und  es  war  Liebe  für  mich , die  diefe 
Kühnheit  dir  eingab? 
O mein  Liebftes!  wie  kann  ich  dir  deine 
Liebe  verdanken? 
Aber  fage,  was  ift  an  den  beiden  Seiten 

befeftigt? 

Das  find  gewifs  die  Füfse  von  Holz,  mit 
welchen  du  deine 
Reife,  wie  der  Schwan,  gelenkt  haft,“  Sey 
mir  willkommen, 
Fremdling  vom  fernen  Geftade!  mir  tau- 
fendmahl  reizender  fchmucklos, 
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Wie  du  da  liegft , als  in  der  fchönften  Blü- 
the  des  Frühlings 
Jeder  andere  Baum.  Gefegnet  müfle  der 

Ort  feyn, 

Der  dich  trug,  gefegnet  die  Hände,  welche 
dich  pflanzten.  — 
Aber,  Afphalion,  (zärtliche  Thränen  ent- 
rollten dem  Auge, 
Da  fie,  den  Jüngling  umarmend,  es  fprach) 
ich  befchwöre,  bey  allen 
Göttern  befchwör’  ich  dich!  geh  nicht  von 
mir;  fteige  nicht  wieder 
In  den  hohlen  Stamm;  verlafs  nie  wieder 

diefs  Ufer. 

Wenn  du  es  thun  willfl,  fo  zürne  das  Meer, 
fo  werfe  die  el  fte 
Welle  dich  wieder  zurück  zu  meinen  zärt- 
lichen Klagen, 
Wieder  zu  meiner  Umarmung  zurück.  — 
O meine  Melida! 
F S' 
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Sprach  der  Jüngling,  und  küfstc  von  ihrer 
Wange  die  Thränen: 
Deine  Sorg’  ift  ungerecht.  In  den  Abgrund 

verfchlinge 

Mich  die'  erfte  Welle,  fo  bald  ich  diefs  Ufer 

verlalTe. 

Aber  wie  könnt’  ich,  o du  mir  über  alles 

Geliebte ! 

Da  bey  dir  allein  mein  Glück  wohnt,  alles 

Vergnügen 

Meines  Lebens  wohnt? — An  diefem  glück- 
lichen Ufer 

Will  ich  zwey  Altäre  bauen : den  einen 
> der  holden 

Venus  und  ihrem  mächtigen  Sohn;  (denn 
Er  hat  der  Liebe 
Unauslöfchliches  Eeuer  in  meinem  Bufen 

entzündet, 

Kühnheit  mir  eingehaucht  j)  den  andern 
dem  Gotte  des  Meeres, 
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Der  mich  unverfehrt  auf  dem  Rücken  der 
Wellen  hieher  trug. 

Und  itzt  gingen  fie  wieder  zur  Hütte, 
ftellten  in  reinen 
Körbchen  die  Frücht’  auf  den  Tifch,  und 
unter  frohem  Gefpräche 
Kam  die  heilige  Nacht,  und  Amor  führte 

üe  fichtbar 

In  die  Laube,  von  Myrten,  Jasmin  und  Ro- 
fen  gewölbet. 

Neben  welcher  vom  Felfen  ein  riefelndes 
Bächlein  herab  rann, 
Zephyrwinde  fchlüpfeten  durch  die  Ran- 
ken der  Laube, 
Jagten  fich  mit  den  geflügelten  Scherzen, 
und  gaukelten  fröhlich 
Um  die  Liebenden  her  mit  balfamwehenden 

Schwingen. 
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Ihre  Kindeskinder  verbeflerten  bald  die 

gefundne 

Kunft  das  Meer  zu  befchifFen,  und  bauten 
am  Ufer  der  Infel 
Eine  Stadt,  und  gaben  der  Stadt  den  Nah- 
men Cythera. 
Glück  und  Uberflufs  wohnten  in  ihren 
Mauern;  in  ihrem 
Sichern  Hafen  landeten  reich  beladene 

Schiffe ; 

Sie  war  ausgefchmückt  mit  hohen  Thürmen 
und  Tempeln, 

Und  der  f:hönfte  von  allen , mit  einem  ge- 
doppelten Zirkel 
Marmorner  Säulen  umgeben,  war  der  Liebe 

geheiligt. 


Anhang 

einiger  lyrifchen 

Schäfergedichte 

von 

Solomon  Gefsner. 


Wein  und  Rofen^ 

ein  Wettgefang. 

Daphnis  und  Phyllis, 

D A P H N I S. 

Wein,  o Wein!  wie  lieblich  bift  du! 
Aber  nun,  an  Phyllis  Seite, 

Nun,  da  fie  dich  eingefchenket. 

Und  da  dich  ihr  Kufs  begleitet. 

Ach  I was  trink’  ich  nun  für  Freude ! 
Ich  will  an  dem  Fufs  des  Hügels 
Eine  heil’ge  Laube  pflanzen. 
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Für  Lyäen  und  für  Amorn, 

Und  will  fie  von  Reben  pflanzen. 
Täglich  will  ich  in  der  Laube 
Amorn  mein  Entzücken  danken,  , 
Und  Lyäen  meine  Freude, 

P H Y L L I s. 

O wie  lieblich  riechfl:  du,  Rofe! 
Aber  wenn  dich  Daphnis  pflücket. 
Dich  mit  fanften  Lippen  külTet, 

Und  vor  meinen  Bufen  pflanzet. 

Ach!  was  athm’  ich  dann  für  Freude! 
Pflanze,  Schäfer,  eine  Laube 
Für  Lyäen  und  für  Am^rn; 


Ich  will  Amorn  und  Cytheren 
Rofen  zu  den  Reben  pflanzen. 
Und  will  dann  in  deinen  Armen 
Amorn  mein  Entzücken  danken 
Und  Cytheren  meine  Freude, 
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Die  verliebte  Schäferinn. 


Du  brauner  Hirt , der  du  die  Schafe 
Zum  Buchenhaine  treibft. 

Ich  gehe  gern  bey  dir  vorüber. 

Und  fuch’  ein  nicht  verlornes  Lamm* 
Dann  blick’  ich  unter  meinem  Kranze 
Dich  feitwärts  freundlich  an. 

Warum  willft  du  mich  nicht  verftehen? 

Ich  fehe  mich  im  klaren  Bache, 

Und  lächle  fo  mir  zu. 

Als  unter  meinem  Rofenkranze 
Mein  Auge  dir  zu  lächeln  pflegt. 

Wie  vieles  fagt  dir  doch  mein  Auge! 
Ach!  allzublöder  Hirt! 

Warum  willft  du  mich  nicht  verftehen? 
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Das  junge  Mädchen. 


Seh’  ich  den  Schäfer, 

Den  braunen  Schäfer, 
Dann  fag’  ich : Schäfer, 
Ich  will  nicht  lieben. 

Ach!  fagt  mir,  Mädchen, 
Die  ihr  fchon  liebet. 

Ich  habe,  denk’  ich. 

Doch  nichts  zu  fürchten. 
Wenn  ich  gleich  feufze. 
So  oft  ich  fage. 

Du  brauner  Schäfer, 

Ich  will  nicht  lieben? 


G » 
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Das  Lied  des  Neäth. 


Ihr  Mädchen,  die  ihr  fprödc  thut, 
Wenn  euer  Herz  von  Liebe  glüht. 
Vernehmet  die  Strafe  der  Götter, 
Vernehmet  das  Lied  des  Neäth, 

Neäth  lag  auf  der  Urne 
In  feinem  Flufs,  und  merkte, 

Dafs  feine  Wellen  hüpften: 

Er  hub  das  nalfe  Haupt  auf. 

Gekrönt  mit  einem  Schilfkranz, 

Aus  dem  das  Waller  triefte. 


Und  trocknete  die  Wimpern; 


Da  fall  er  eine  Nymphe, 

Die  in  den  Flufs  geftiegen. 

Und  leife  fprach  der  Flufsgott:  - 
Wie  fchön  ifl  diefe  Nymphe! 

Wie  rund,  wie  weifs  ihr  Bufen! 
Wie  glänzend  ihre  Hüften ! 

Die  Wellen  hüpfen  lüftern 
Um  ihre  zarten  Schenkel. 

Ach,  fchöne  Nymphe!  rief  er. 

Und  flieg  herauf  ans  Ufer. 

Die  Nymphe  fah  ihn,  floh  ihn: 

Er  folgt’  ihr  fchnell,  wie  Hirfche, 
Sie  floh,  leicht  wie  der  Zephyr, 
Der  über  Ähren  hinflieht. 
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Als  er  ihr  keichend  nachrief r 
Ach,  Nymphe!  warum  fliehft  du? 

So  lief  die  Nymphe  fchneller; 

Sie  lief  — zur  fernen  Grotte, 

Nicht  in  den  nahen  Wald  hin, 

O keufche,  keufche  Nymphe! 

Ihr  Mädchen,  die  ihr  fpröde  thut. 
Wenn  euer  Herz  von  Liebe  glüht. 
Vernehmet  die  Strafe  der  Götter, 
Vernehmet  das  Lied  des  Neäth! 

Neäth  will  mit  den  Armen 
Den  zarten  Leib  umfaffen: 

Ihr  Götter!  ruft  fie,  helft  mir! 
Macht  fchnell  mich  zur  Cyprefle ! 


Kaum  ift  der  Wunfch  vom  Munde, 


So  fchiefsen  mit  zehn  Wurzeln 
Die  Füfs’  ihr  in  den  Boden; 

Von  Angft  und  Schrecken  pocht  ihr 
Das  Herz,  zu  dem  die  Rinde 
Im  Augenblick  hinaufkriecht. 

Ach,  Götter!  warum  habt  ihr 
So  fchnell  den  Wunfch  erhöret  ? 

So  wimmert  itzt  die  Spröde, 

Indem  fie  beide  Hände, 

Die  grüne  Sproflen  treiben. 

Hoch  über  ihrem  Haupte 
Zufammenfchlägt;  dann  feufzt  fie: 
Neäth,  — ach!  — ich  erftarre. 
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Ach,  unglücksvolle  Nymphe! 

Ruft  der  betäubte  Flufsgott, 

Und  fchlingt  um  ihre  Rinde 
Den  Arm.  Gern  will  fie  wieder 
Mit  Äften  ihn  umarmen: 

Umfonft!  fie  fchüttelt  fterbend 
Die  Zweig’;  ihr  Geift  entweichet. 

Ihr  Mädchen,  die  ihr  fpröde  thut. 
Wenn  euer  Herz  von  Liebe  glüht. 
Vernahmt  ihr  die  Strafe  der  Götter? 


Bekehrt  euch  das  Lied  des  Neäth? 
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Wein  und  Liebe» 


Ihr  Mädchen,  ihr  Jünglinge,  trinket! 
Dann  hüpfen  die  Herzen  euch  hoher. 
Dann  lacht  auf  der  Stirne  die  Freude, 

Auf  glühenden  Wangen  der  Scherz, 

Ich  fah  Lyäen, 

Den  ewig  jungen  Gott: 

Ihr  Jünglinge,  glaubt  es ! o ! glaubt  es,  ihr 

Mädchen ! 

Er  lag  vom  Schatten  halb  bedeckt. 

In  einer  Rebenlaube, 

Gelehnt  auf  einen  Weinfchlauch; 

G y 


So  lag  er  lächelnd,  von  Reben  umflattert. 
Amor  neben  ihm  lehnte  die  Linke 
Auf  das  Knie  des  lächelnden  Gottes, 

Mit  der  Rechten  wand  er  fich 
Einen  Schöfsling  um  das  Haupt. 

Vor  der  offenen  Laube 
Taumelten  trunkene  Faunen, 

Tanzten  mit  den  Nymplien, 

Bückten  oft  im  Tanz  fich  nieder, 

Huben  die  Nymphen,  fo  fehr  fie  fich 

fträubten. 

Hoch  empor,  und  küfsten  fie 
Auf  das  fchlagende  Herz. 

Freudenvoll  fang  nun  Lyäus: 
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Ach,  Amor!  ohne  dich 
Ift  auch  der  Wein  gefchmacklos» 

Das  Herz,  das  nicht  von  Liebe  glüht,  er- 
mattet» 

Weit  füfser  ift  der  Nektarbecher, 

Wenn  Ganymedes  den  Göttinnen, 

Wenn  Hebe  den  Göttern  ihn  reicht, 

Lafs  nie,  Cytherens  mächtiger  Sohn, 

Lafs  nie  mein  Herz  von  Liebe  leer. 

Nur  wenn  ich  liebe  fühl’  ich. 

Ich  bin  der  Gott  der  Freude. 

^o  fang  der  frohe  Weingott, 

Und  zog  die  nächfte  der  Nymphen  herbey. 
Und  küfste  fie,  die  fchamhaft  fich  fträubte. 
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Dann  reicht’  er  ihr  den  Becher: 

\ 

Sie  trank,  und  gab  frey willig 
Ihm  einen  feurigen  Kufs. 

Und  nun  fang  voll  Entzücken  Amor: 
Lyäus,  deinem  Weine 
Verdank’  ich  die  Herrfchafc  der  Welt. 

Du  fchärfeft  die  Freuden,  du  würzeft  den 

Kufs. 

Du  giebfl:  den  Blöden  Muth; 

Du  weckft  die  fterbende  Liebe; 

Du  rufeft  Hoffnung  ins  Herz* 

So  wie  von  der  weichenden  Sonne 
Der  Abendhiinmel  glüht. 

So  glühn  die  Wangen  dem  Greife, 
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So  heitert  fein  Auge  fich  auf, 

So  bald  ein  lachendes  Mädchen 
Mit  Wein  die  Lippen  fich  netzet. 

Und  kUflend  den  Becher  ihm  reicht, 

Ihr  Mädchen,  ihr  Jünglinge , trinket ! 
Dann  hüpfen  die  Herzen  euch  höher. 
Dann  lacht  auf  der  Stirne  die  Freude, 
Auf  glühenden  Wangen  der  Scherz. 
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Schnitterlied* 


Die  du  dich  mit  Ähren  kränzcft, 

Blonde  Ceres,  habe  Dank! 

Ceres  ! für  der  Amte  Segen] 

Dankt'  der  Schnitter  Ärntelied. 

Wir  und  die,  die  Garben  binden, 

Rufen  alle:  Habe  Dank! 

Lehnt  euch  nicht,  ihr  muntern  Schnitter, 
Lehnt  euch  auf  die  Senfe  nicht ! 

Denn  die  Arntefeffel  drohet. 

Und  der  Ärntekönig  fpricht: 

Den,  der  auf  der  Senfe  ruhet. 


Fefsle  ftracks  die  Schnitterinn, 
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Weichet  nicht,  ihr  kühlen  Winde, 
Weichet  von  dem  Felde  nicht! 
Flattert  fanft  um  feine  Schläfe, 

Wann  der  Schnitter  Ähren  fällt; 
Flattert  fanft  um  ihre  Wangen, 

Wann  die  Dirne  Garben  fetzt, 

Grille,  die  du  um  uns  hüpfeft. 
Singe  dein  hell  fchwirrend  Lied! 
Und. du,  grofser  Krug  der  Amte, 
Wohl  gedeih  dein  Firnemoft! 

Sey  nie  leer,  du  Krug  der  Ärnte, 
Wann  der  Schnitter  zu  dir  kehrt. 


Endlich  ftrahlt  der  Mond  vom  Hügel, 


Uberfieht  das  nackte  Feld. 
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:f  Und  von  allen  Garben  fteiget 

Süfser  Duft  zum  Himmel  aufj 
Und  wir  ziehn  mit  Lobgefange 
Durch  das  ftoppelnvolle  Feld, 

Die  du  dich  mit  Ähren  kränzeft, 
Blonde  Ceres,  habe  Dank! 
Opferrauch  der  Erftlinsgarbe 
Steigt  zu  deinem  Wolkenthron; 
Garbenbinderinn  und  Schnitter 


Rufen  alle:  Habe  Dank! 
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